
Abriss  oder  Architektur-
Archiv:  Was  wird  aus  dem
früheren Ostwall-Museum?
geschrieben von Bernd Berke | 2. November 2012
Es  gibt  Betrübliches  von  einer  „prominenten“  Dortmunder
Baulichkeit zu berichten. Das frühere Dortmunder Museum am
Ostwall  (dessen  Bestände  bekanntlich  ins  „Dortmunder  U“
umgezogen sind) gammelt allem Anschein nach erbärmlich vor
sich hin.

Schon der flüchtige Laienblick von außen lehrt jedenfalls das
Gruseln. Rundum sprießt Vegetation durch die Ritzen zwischen
den Steinen, ginge es so weiter, könnte irgendwann die „Natur“
das ganze Areal zurückerobert haben.

Rückseite  des  früheren
Museums am Ostwall im Sommer
2012 (Foto: Bernd Berke)

Die Freitreppe hinterm Haus ist in einem kläglichen Zustand.
Zwischenzeitlich  sind  hier  angeblich  Drogengeschäfte
abgewickelt worden, das verwahrloste Ambiente hat sich wohl
geradezu dafür angeboten. Die Plastiken im kaum gepflegten
Gartenbereich  sind  nicht  nur  von  Sprayern  versaut  worden,
sondern  dümpeln  bei  entsprechender  Witterung  auch  in
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Wasserlöchern. An der Frontseite zum Ostwall hin zeigt sich
der schmucklose Bau noch einigermaßen präsentabel, wenn auch
schon die ersten Buchstaben der Aufschrift gestohlen worden
sind. Vorne hui…

Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Schriftzug  des
Museums,  Zustand  Ende
Oktober  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Dabei heißt es, dass zwischenzeitlich schon etwa 800.000 Euro
in die Sanierung gesteckt worden seien, um das Gebäude z. B.
für eine etwaige Veräußerung aufzuhübschen. Ein Investor zeigt
sich kaufbereit, will aber das frühere Museum abreißen und
statt dessen Seniorenwohnungen errichten. Ob die Stadt solchen
Lockungen nachgibt? Eigentlich war der Verkauf der Immobilie
schon Ende 2010 beschlossene Sache. Doch dann haben sich die
Kräfte  verschoben:  Es  gibt  eine  womöglich  reizvolle
Alternative, die freilich bestens durchgerechnet werden muss.
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Plastik  im  Restgrün-Bereich
ums  frühere  Ostwall-Museum,
Sommer  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Ostwall-Museum ist – wie gesagt – im Oktober 2010 ins
heute  immer  noch  seltsam  unfertige,  gleichwohl  sündhaft
überteuerte „Dortmunder U“ (früherer Brauereiturm) umgezogen.
Schon  lange  währt  das  Gezerre  darum,  was  aus  dem  leeren
Gebäude werden soll. Anfangs hatte es geheißen, die stetig
gewachsene Jüdische Gemeinde könne das Objekt nutzen, nun ist
seit geraumer Zeit von einem „Baukunst-Archiv NRW“ die Rede.
Ein  Kernbestand  für  eine  solche  Einrichtung  befindet  sich
bereits in der Stadt: An der Universität (TU) werden seit 1995
Nachlässe von etwa 50 bedeutenden Architekten betreut. Es wäre
ein Signal, wenn all dies und vielleicht mehr mitten in die
Stadt rückte. Der Dortmunder Professor Wolfgang Sonne hat denn
auch  die  Archiv-Idee  ins  Gespräch  gebracht.  Ein  solches
Institut  in  einer  Stadt,  in  der  etliche  Kahlschläge  und
Bausünden zu besichtigen sind – das hätte gerade was! Es wäre
zwar längst nicht so populär, aber gleichsam origineller als
das künftige Deutsche Fußball-Museum, das quasi jedermann just
in dieser Stadt erwarten würde.

Man hofft inständig, dass das Land NRW mindestens 80 Prozent
der  Umbaukosten  fürs  Baukunst-Archiv  bezahlt.  Die
Entscheidungen zogen und ziehen sich hin, sowohl in Düsseldorf
als auch in Dortmund. Offensichtlich und aus nachvollziehbaren
Gründen scheuen die Kommunalpolitiker jedes Risiko, hier einen
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weiteren,  schwer  kalkulierbaren  Kostgänger  heranzuzüchten.
Dies  wäre  in  der  verschuldeten  Stadt  auch  schwerlich  zu
vermitteln.

Andere Ansicht des früheren
Museums  am  Ostwall  (Foto:
Bernd Berke)

Es müsste also eine tragfähige Konstruktion mit Förderverein
und eventuell mit Landeszuschüssen gefunden werden, mit denen
die  laufenden  Kosten  (ca.  300.000  Euro  im  Jahr,  andere
Schätzungen lauten auf 425.000 Euro) zu stemmen wären. Vor
allem der ehemalige Bauminister Prof. Christoph Zöpel macht
sich beim Förderverein, der im Juli in Düsseldorf begründet
wurde, fürs Dortmunder Baukunst-Archiv stark. Auch Dortmunds
früherer  Baudezernent  Klaus  Fehlemann  gehört  zu  den
entschiedenen Befürwortern. Oberbürgermeister Ullrich Sierau
und Kämmerer Jörg Stüdemann zeigen sich gleichfalls keineswegs
abgeneigt; wenn es denn für die Stadt kostenneutral ausgeht…

Mit realistischen und belastbaren Vorschlägen zur Finanzierung
eilt es jetzt wahrlich. Am 15. November soll im Dortmunder Rat
(Sitzung ab 15 Uhr) die endgültige Entscheidung fallen. Wenn
bis dahin nichts Vernünftiges auf dem Tisch liegt, dürfte es
wohl doch zum Abriss kommen. Für diesen Fall kann man sich die
hämischen Kommentare der überregionalen Presse schon ungefähr
ausmalen. Auch kann man sich lebhaft vorstellen, welchen Sturm
der  Entrüstung  ein  vergleichbarer  Vorgang  in  Städten  mit
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starkem Bürgertum auslösen würde.

Ein  Mensch  zerbricht:  Alban
Bergs  „Wozzeck“  im
Konzerthaus Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 2. November 2012

Johan  Reuter  als  "Wozzeck"
(Foto:  Petra
Coddington/Konzerthaus
Dortmund)

Mit versteinertem Gesicht steht er da: Ein Bär von einem Mann,
bebend, die Hände an der Hosennaht. Sichtlich gequält, aber
wehrlos.  Ein  gefesselter  Gigant,  ein  Vulkan  kurz  vor  der
Eruption.

Das ist Johann Christian Woyzeck, in der Oper von Alban Berg
schlicht „Wozzeck“ genannt. Ein armer Soldat, der sich für ein
wenig  Geld  krumm  macht,  der  von  seinen  Vorgesetzten
schikaniert und von seinen Mitmenschen mitleidlos ausgenutzt
wird. Eine Kreatur wie ein geprügelter Hund.
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Es hat ihn um 1800 wirklich gegeben, den Sohn eines Leipziger
Perückenmachers, der aus Eifersucht zum Mörder wurde. Sein
Schicksal  befeuerte  Georg  Büchner  zu  seinem  berühmten
Dramenfragment und Alban Berg zu seiner bahnbrechenden Oper.
Die Alban Berg gewidmete „Zeitinsel“ im Konzerthaus Dortmund
erreichte  durch  einen  exzellent  besetzten  „Wozzeck“  jetzt
erschütternd intensive Stunden.

Vom Bariton Johan Reuter kann dabei kaum die Rede sein, denn
der ist eigentlich gar nicht da. Der in Kopenhagen geborene
Sänger muss sein wahres Ich wohl in der Garderobe abgelegt
haben, um sich ganz und gar in Wozzeck zu verwandeln. Und so
hetzt er über die Bühne als ein Getriebener, der Stimmen hört
und  die  Erde  unter  seinen  Füßen  wanken  fühlt.  Wie  mit
Überdruck  bricht  die  Titelfigur  aus  diesem  großartigen
Sängerdarsteller  heraus.  Seine  Stimme  gibt  uns  den  Rest:
vibrierend  vor  Erregung,  steigert  sie  sich  schubweise  zu
Ausbrüchen einer Verzweiflung, deren Wucht uns fortreißt wie
eine Naturgewalt. Wozzeck stammelt, er stöhnt, er brüllt auf.
Da  gibt  es  kein  Entrinnen:  Seine  Verstörung  springt  uns
förmlich auf den Schoß, seine Qual wird die unsere.

Die  wunderbare  Angela  Denoke  ist  als  Marie  eine  herrlich
vielseitige Partnerin. Aus ihrem klaren, reifen Sopran klingt
die  Einsamkeit  der  vernachlässigten  Frau,  die  Rat-  und
Trostlosigkeit angesichts eines Mannes, dessen Zustände sie
immer weniger versteht. Zugleich ist sie zärtlich als liebende
Mutter,  giftig  als  zänkische  Nachbarin,  buhlerisch
schmeichelnd im Flirt mit dem Tambourmajor. Auch die Denoke
kann sich bis zum stöhnenden Aufschrei steigern. Ins schier
Uferlose  aber  wächst  Maries  Jammer,  wenn  sie  in  stiller
Verzweiflung um Vergebung ihrer Sünden betet.

Die  Nebenrollen  sind  erwartungsgemäß  stark  besetzt:  der
Hauptmann  (mit  leichter  Tendenz  zur  Überzeichnung:  Peter
Hoare), der Doktor (zu Beginn etwas steif: Tijl Faveyts) und
der  Tambourmajor  (mit  auftrumpfender  Macho-Attitüde:  Hubert
Francis) sind ein treffliches Trio infernale, das Wozzeck das



Leben  zur  Hölle  macht.  Zum  Erlebnis  wird  der  Abend  auch
deshalb, weil das Philharmonia Orchestra und die Sänger der
Dortmunder Chorakademie immer wieder punktgenaue Schlaglichter
auf  das  Geschehen  werfen.  Bergs  bestechend  dichte,
psychologisch aufgeladene Partitur wird so zum Kommentar, der
mehr sagt als tausend Worte. Zuweilen greift Esa-Pekka Salonen
am Dirigentenpult so beherzt in die Fortissimo-Skala, dass die
Gesangssolisten  nur  mehr  als  Farbe  in  der  Klangorgie
wahrzunehmen  sind.  Rauschhaftem  Musikgenuss  steht  das  aber
nicht unbedingt entgegen. Es war diesmal nicht die Lautstärke,
die das Publikum zum Jubeln brachte.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.)


